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Der Ausdruck »en attendant toujours quelque chose qui ne
venait point« stammt aus Émile Zolas 1885 veröffentlichtem
Arbeiterroman Germinal 1, den Freud mutmaßlich während
seines Parisaufenthaltes (1885/86) gelesen hat, um sein Franzö-
sisch aufzubessern. Germinal ist eine Milieustudie über das
Leben von Bergwerksarbeitern, mit denen der Autor in Vorbe -
reitung auf den Roman mehrere Monate zusammenlebte. Ein-
fühlsam und detailreich schildert Zola die unmenschlichen,
krankmachenden Arbeitsverhältnisse im Bergwerk sowie die
ärmlichen Lebensbedingungen in den Arbeiterdörfern, denen er
die feine Welt der Besitzer und Aktionäre gegenüberstellt. Zen-
trales Ereignis des Romans ist ein vom Protagonisten Étienne
angeführter Aufstand, der letztlich scheitert und im Tod vieler
Arbeiter endet, nicht zuletzt, weil das Bergwerk durch den 
Sabotageakt eines Anarchisten geflutet wird.

In Germinal begegnet uns ein Thema, das auch häufig in
Freuds Werk auftaucht2, nämlich das Vorurteil oder die Beob-
achtung, dass die sexuellen Sitten im proletarischen Milieu freier,
ungehemmter, aber auch gewalttätiger seien. Die beengten Ver-
hältnisse, die Unterbringung ganzer Familien in kleinen Bara-
cken, erlauben gar nicht erst das Aufkommen von bürgerlicher
Schamhaftigkeit. So schildert Zola, dass die Affären gewisser
Arbeiterinnen im ganzen Dorf bekannt sind und Anlass für
Späße, aber auch für Prügeleien bieten, wogegen die Aufdeckung
einer lang geheim gehaltenen Affäre im Bürgershaushalt dem
gehörnten Ehemann zwar das Herz bricht, aber von diesem zur
Wahrung des schönen Scheins geheim gehalten wird. An einer
Stelle thematisiert Zola sogar den sexuellen Neid der Bürgers-
leute auf die Arbeiter, wenn nämlich der betrogene Ehemann
sehnsuchtsvoll an den Feldern vorbeigeht, auf denen es die
jungen Arbeiterpärchen miteinander treiben. Im Kontext dieser
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Gegenüberstellung von bürgerlich-neurotischer Empfindsamkeit
und proletarischer Verrohtheit ist auch Zolas Schilderung der
infantilen Sexualität verortet – und damit kommen wir zur Pas-
sage, in der der von Freud zitierte Ausspruch steht.

Die Szene: Die drei Heranwachsenden Jeanlin, Lydie und
Bébert sollen Löwenzahn für die Zubereitung von Salat sam-
meln, da infolge von Kürzungsmaßnahmen der Bergwerksbetrei-
ber das Brot immer knapper wird. Die drei Kinder führen den
Auftrag der Eltern aus, verkaufen jedoch den gesammelten
Löwenzahn und behalten das Geld für sich. Anführer dieses
Plans ist der schon jugendliche Jeanlin, der als frühreifer und
egoistischer und im Verlauf des Romans immer brutaler werden-
der Junge dargestellt wird. Jeanlin behält auch das meiste Geld
für sich selbst; für Lydie »verwahrt« er sogar ihren ganzen Anteil,
wobei klar ist, dass sie keinen Sous davon bekommen wird. Als
Lydie protestieren möchte, wiegelt Jeanlin ab, indem er ihren
Einspruch in sexuelle Spielereien überführt, die durchaus etwas
Gewaltsames haben. Der dritte im Bunde, der kleine Bébert, der
in Lydie verliebt ist, muss sich dabei mit der Rolle des Zuschau-
ers begnügen.

»Um sie stumm zu machen, hatte er sie lachend umfangen
und wälzte sich mit ihr am Boden. Sie war sein Frauchen.
Sie versuchten in den dunklen Winkeln die Liebe, die sie zu
Hause hinter den dünnen Wänden und zwischen den Tür-
ritzen sahen und hörten. Sie wußten alles, aber sie konnten
noch nicht, denn sie waren zu jung und tasteten daher nur
und spielten stundenlang wie lasterhafte junge Hunde. Er
nannte dies ›Vater und Mutter spielen‹, und wenn er sie hin-
wegführte, lief sie mit ihm, und ließ ihn gewähren, mit dem
köstlichen Schauer des Instinkts, oft verletzt, aber immer
wieder nachgebend, in Erwartung irgendeiner Sache, die
nicht kam [dans l’attente de quelque chose qui ne venait
point].«3

Vermutlich mehr als 50 Jahr nach seiner erstmaligen Lektüre
dieser Passage verwendet Freud einige Zeilen aus ihr, um die
unbefriedigende Natur der infantilen Onanie zu beschreiben.
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